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Wir alle leben mit unserer ganz eigenen Wahrheit,


von dem was war


und dem was ist.




Die Sonne glitzert durch die Bäume hindurch. Endlich wird es Frühling.


Für einen winzigen Augenblick scheint es als würde der Schmetterling in der Luft anhalten, nur damit ich ihn kurz ganz sehen kann. Wie schön er ist, staunend vor Ehrfurcht halte ich im Laufen inne. Er segelt einfach durch die Luft und lässt sich vom Wind tragen. Bereits im nächsten Moment schlägt er wieder mit seinen sanften Flügeln und macht sich davon. Halt! Warte, rufe ich ihm nach, aber er scheint mich nicht zu hören. Wo er wohl hin ist? Haben Schmetterlinge eigentlich ein zuhause? Verzweifelt und suchend irre ich ziellos im Wald umher. Wie spät ist es? Verdammt, wenn ich wieder zu spät nach Hause komme gibt es richtig Ärger. Auweia. Was ist das? Plötzlich sehe ich in meiner Nähe zwei Menschen durch den Wald laufen. Ich sollte nicht hier sein, besser ich verstecke mich lieber. Im Schutze eines Baumes beobachte ich die beiden. Beim näher kommen erkenne ich sogar wer sie sind. Aber das kann ja eigentlich gar nicht sein. Was machen sie hier? Aus einem Impuls heraus will ich ihnen zurufen, mit ihnen gemeinsam zurück nach Hause gehen, aber ich werde abgelenkt. Direkt auf der Haut meiner linken Hand kribbelt es, noch bevor ich ihn erkenne fühle ich ihn, meinen Schmetterling. Ganz selbstverständlich sitzt er auf meinem Handrücken und schlägt mit seinen Flügeln. Wie faszinierend das aussieht. Mitten hinein in diesen Augenblick der Verzückung platzt plötzlich ein ohrenbetäubender Knall. Ein Schuss. Was? Ich schaue hoch, dorthin wo vorhin die beiden liefen. Alles ist wieder still. Um nicht laut auf zu schreien, als ich verstehe was passiert ist, halte ich mir die Hand vor den Mund. Presse beide Hände ganz fest darauf aus Angst er könnte mich hören. Ich drehe mich weg, spüre die Rinde des Baumes in meinem Rücken, lehne mich dagegen, schaue nach oben und sacke langsam nach unten.


Mein Schmetterling ist weg.


Maria ist weg.


Ein Schuss.


Papa.


Ich weiß es.
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Mein Kleid ist schmutzig. Mist. Ich traue mich nicht, mich nochmal umzudrehen. Was wenn er mich sieht? Ob er mich dann auch? Wie komme ich am schnellsten nach Hause? Ohne weiter drüber nachzudenken renne ich einfach los. Schnell, immer schneller. Will vergessen, was ich gesehen habe, so tun als wäre es nie passiert. Auch wenn es das ist. Völlig atemlos komme ich zu Hause an. Meine Mutter entdeckt mich schon aus dem Küchenfenster. Das gibt Ärger. Egal. Während ich sehe wie sie mich anbrüllt und mir eine Standpauke hält frage ich mich, weiß sie es? Die Worte dringen nicht in mein Ohr. Stattdessen höre ich den Knall immer und immer wieder in meinen Ohren.


Mir laufen die Tränen einfach so über die Wange. Da scheint auch meine Mutter genug zu haben oder das Gefühl, was sie sagte sei bei mir angekommen. Ich darf auf mein Zimmer gehen. Gerade im Begriff die Treppe hochzugehen höre ich wie sich die Haustür öffnet. Ein Teil von mir hofft, dass dort nun Maria hereinkommt, ich mit ihr spielen kann, doch daraus wird nichts. Durch die Tür kommt mein Vater ins Haus, sein Blick ist leer, das Gewehr hängt über seiner Schulter. Bei seinem Anblick wird mir klar, Maria wird nie wiederkommen, dafür hast du schon gesorgt, nicht wahr? Aber wieso? Warum? Für einen kleinen Moment streifen sich unsere beiden Blicke. Dieser Mann dort ist mein Vater. Er ist ein Mörder. Mein Vater ist ein Mörder. So ruhig wie nur irgend möglich versuche ich mich abzuwenden, um auf mein Zimmer zu gehen. In meinem Zimmer angekommen werfe ich mich gleich auf mein Bett. Nichts hält mich mehr. Mit meinen Fäusten schlage ich auf das Bett ein. Will das alles nicht hören, nicht sehen. Jetzt bin ich wieder allein. Seit Maria bei uns war, fühlte ich mich endlich nicht mehr allein. Plötzlich gab es jemanden, der mit mir spielte, auch mal lachte. Mit dem ich reden konnte. Und jetzt? Wieso Papa? Was hat sie dir denn getan? Ich verstehe das einfach nicht. Manches Mal, wenn ich Blödsinn machte, gab es Ärger ja, aber dass er soweit gehen würde. Nein, damit hätte ich nicht gerechnet. Plötzlich ruft meine Mutter zum Abendessen. Ich beeile mich runter zu kommen, will ich doch keinen Ärger machen, keinen Anlass zur Aufregung bieten, wer weiß wie viel ausreichen würde, damit. Bin ich vielleicht die nächste? Was Mama wohl denkt wo Maria ist? Beim Abendessen verkündet mir meine Mutter, das Maria weg sei und auch nicht mehr wiederkommen würde, irgendwas mit ihrer Familie. Bisher starrte ich auf meinen Teller doch ich kann nicht anders und schaue sie direkt an. Unsinn, kompletter Schwachsinn, denke ich. Ganz direkt sehe ich ihr in die Augen, dort erkenne ich was ich befürchte, sie weiß es. Oh, Gott.


In den kommenden Tagen ist es bei uns zu Hause sehr ruhig. Fast gespenstisch wirkt es. Wieder einmal legt sich über allem der Mantel des Schweigens. Ich könnte kotzen. Papa ist oft und lange weg, wenn er dann wieder kommt ist er meist betrunken. Mama hingegen schließt sich oft ins Wohnzimmer ein, was ich zuerst nicht verstand, bis ich sie eines Nachmittages darin weinend auf dem Sofa sah. Ein Teil von mir wollte zu ihr, sie in den Arm nehmen, um sie zu trösten, der andere sie anbrüllen, sie aufwecken, wachrütteln.


Ich konnte weder das eine noch das andere. Stattdessen setze ich mich in den Garten auf die Bank unter der Blutbuche und erinnere mich an Maria, denke an ihr Lachen, die Dinge, die sie mir zeigte, daran wie schön sie war. Hoch oben am Himmel beobachte ich die Vögel, wie sie einfach so drauf los fliegen und sehne mich danach es ihnen gleich tun zu können. Das muss doch herrlich sein, einfach hinfliegen zu können wo es einem gefällt, frei zu sein.


In den kommenden Wochen ist Papa kaum mehr zu Hause und wenn dann ist er ständig nur betrunken. Was darauf folgt sind meist lautstarke Streitereien meiner Eltern. Immer öfter finde ich mich selbst am oberen Ende der Treppe sitzend vor, lausche ihnen wie um sicherzustellen, dass sie beide noch am Leben sind. Blödsinnig, ich weiß, doch es scheint fast so, als wäre für mich das Hören ihrer Stimmen eine Garantie dafür, sie sind noch am Leben. Irritiert stelle ich fest, dass neben Marias Namen auch der Name Felix in ihren Auseinandersetzungen fällt. Doch wer ist das? Mir sagt der Name nichts. Komisch.


Es ist ein Abend wie die anderen zuvor auch schon. Mitten in ihrem Streit wird es plötzlich still. Von jetzt auf gleich höre ich nichts mehr. Panik steigt in mir hoch. Unruhig sitze ich auf der Treppenstufe unsicher, was nun zu tun ist. Soll ich runter? Was wenn? Oh Gott. Ohne weiter lange darüber nachzudenken, ziehe ich mich am Treppengeländer hoch und stürme ins Wohnzimmer. Meine Mutter hält sich die Wange und sitzt auf dem Sofa, während mein Vater die Flasche Schnaps gerade wieder ansetzen will. Mir reicht´s! Schluss aus Ende. Die Wut in mir ist riesig, innerlich koche ich. Schnellen Schrittes erreiche ich meinen Vater, will ihm die Flasche entreißen und brülle ihn an: „Hör auf damit! Es reicht! Siehst du nicht, dass du alles kaputt machst?“ Beim Entreißen der Flasche schlägt sie gegen die Fensterbank und mein Vater hält nun den oberen Teil immer noch in der Hand. Scheiße, bin ich lebensmüde. In der einen Hand die Flasche, mit der anderen drückt er mich gegen die Wand und sagt gepresst: „Pass mal auf, Fräulein, das verstehst du nicht, also halt dich da raus. Ist das klar?“ Statt zu antworten kann ich nur nicken. In Wahrheit sehe ich mich bereits sterben. Für einen kurzen Moment schließe ich die Augen in der Hoffnung, beim erneuten Öffnen stellt sich das alles hier nur als böser Alptraum raus. Hilft aber nicht. Langsam lässt er mich los. Endlich kriege ich wieder einigermaßen Luft. Gleich ist es mit mir vorbei, denke ich. Hilfesuchend schaue ich zu meiner Mutter rüber, die sich wegdreht. Stille. Keiner von uns sagt mehr was. Sie hat was Bedrückendes und vor allem Bedrohliches.


Völlig erschrocken stehe ich da. Kann nicht fassen, dass es gerade wirklich passiert ist. Die Tür ist zu. Zum wiederholten Male stehe ich hier in diesem kleinen Kabuff unter der Treppe und bin eingesperrt. Aber wieso eigentlich? Was zur Hölle habe ich denn diesmal verbrochen? Wobei ich den Eindruck gewinne das ist egal, irgendwas findet er immer. Und meine Mutter? Sie schaut einfach zu. Wut steigt in mir hoch. Die verraucht bald als er auch noch von außen das Licht ausmacht. Mich fröstelt es, der Raum ist klein, eng und mufft. Langsam taste ich mich durch den Raum und versuche nirgendwo anzustoßen. Wo ist nur? Ach da. Gut. Ich setze mich in meine Ecke und ziehe die Knie ran. Arschloch! Mörder. Verdammter Idiot. Am liebsten würde ich ihm mal so richtig eine reinhauen. Doch ich traue mich nicht. Was wenn er mich dann auch? In letzter Zeit frage ich mich immer öfter, ob das letztlich nicht vielleicht sogar besser so wäre. So ist das doch kein Leben.


Das kalte Wasser trifft mich mitten im Gesicht. Aufwachen, aufwachen, raunt es in mir. Was für ein seltsamer Traum, denke ich beim fertig machen. Heute Nacht träumte ich von meiner Mutter, mit einem Babybauch. Komisch. Dabei hab ich doch gar keine Geschwister.


Wie schön. Richtig schön war das. Ich saß zusammen mit Maria auf meiner Lieblingsbank unter der Blutbuche in unserem Garten und sie las mir vor. Meine Mutter sah uns vom Küchenfenster aus zu. Komisch, sie sah dabei so traurig aus. Dabei war es so ein schöner Tag. Die Sonne schien, ich hörte die Vögel singen und Maria las mir vor. Herrlich. Am Abend vorher tat sie es sogar heimlich vorm Schlafen gehen. Früher machte Mama das immer. Aber seit ein paar Jahren nicht mehr. Irgendwann sagte sie plötzlich, dafür wäre ich zu alt. Fand ich gar nicht. Blöde Kuh. Und Maria Gott sei Dank auch nicht. Es war unser kleines Geheimnis. Vor ungefähr 2 Monaten brachte Papa Maria mit nach Hause. Mamas Blick als sie sie sah, werde ich ganz sicher nicht vergessen. Er meinte nur Maria sollte Mama im Haushalt und mit mir helfen. „Schon klar“, murmelte sie, nicht ohne ihr einen warnenden Blick zu zuwerfen. Verstand ich gar nicht. Maria war doch nicht gefährlich. Ganz im Gegenteil. Mir ging es viel besser, weil ich weniger alleine war. Die anderen Kinder aus dem Dorf wollten ja nicht mehr mit mir spielen. Voll gemein. Aber nun war Maria ja da. Nach dem Vorlesen spielten wir noch verstecken im Garten. Manchmal glaubte ich, dass sie mich absichtlich gewinnen ließ.
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